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EINE ANMERKUNG ZUR WELT

	Der Wolhwa-Pakt —wolhwaDer Name bedeutet auf Koreanisch „Mondblume“ und entstand in den letzten Jahren der Joseon-Dynastie, als sich fünf Wolfsclans an derselben Küste wiederfanden wie eine Kluft zwischen der Welt der Sterblichen und dem Hollow: einem Schattenreich, in dem verdorbene Wolfsgeister in permanentem, wildem Hunger existieren.

	Der Pakt besiegelte den Bruch. Fünf Alpha-Blutlinien. Eine Hüterlinie, die den schriftlichen Bund bezeugt und verankert. Ein Erneuerungsritual, jede Generation, am Paktstein – einem Monolithen in den hohen Kaskaden, wo alle fünf Territorien aufeinandertreffen.

	Vierhundert Jahre lang hielt es.

	Was folgt, ist die Geschichte dessen, was passiert, wenn es nicht so ist.

	Die Wolfsclans in diesem Roman sind fiktiv und repräsentieren keine spezifische kulturelle Tradition. Die historische Kulisse der Joseon-Ära dient lediglich als Grundlage für die kreative Mythologie. Koreanische Sprache und Namenskonventionen werden mit Respekt und Sorgfalt verwendet.

	 

	 


KAPITEL EINS

	Wie drei Jahre aussehen

	 

	Seorin

	Der Stationsalarm gab keinen Ton von sich.

	Das war so geplant. Seorin hatte das Netzwerk der Wachen innerhalb von drei Jahren zweimal neu aufgebaut – zuerst in der Wohnung über der Apotheke in Bend, dann hier in Ashveil, nachdem ihr die Art, wie der Bergnebel im Morgengrauen durch die Stadt zog, so gefiel, als hätte er ein Ziel. Sie hatte den Wecker an Yunas erstem Geburtstag komplett abgeschafft, als ihr klar wurde, dass ein schriller Alarm in der Nacht ihre Tochter wecken würde, bevor sie selbst davon erwachte. Und ein verängstigtes Kleinkind mit ungebändigtem Wolfsblut in den Adern war ein Problem, dem Seorin um zwei Uhr morgens nicht gewachsen war.

	Stattdessen wohnte der Alarm in ihrem Brustbein.

	Eine kalte Kontraktion. Eine Faust, die sich langsam und bedächtig direkt unterhalb ihrer Rippen schließt.

	Sie saß an ihrem Arbeitstisch, als es geschah – eine Handschrift aus dem 14. Jahrhundert, aufgespannt unter Konservierungsglas, ihre Lupenlampe hell im Dunkeln, ihr Kaffee kalt neben ihrem Ellbogen, wie immer, wenn sie arbeitete. Sie hatte die Tintenvergilbung einer Landurkunde für einen Universitätskunden in Seattle untersucht und war beinahe zufrieden gewesen. Beinahe.

	Die Faust schloss sich.

	Sie war schon wieder auf den Beinen, bevor das Gefühl nachließ.

	Drei Jahre lang ging das so. Der Alarm, die Übung, die Muskelroutine, die sich so tief eingeprägt hatte, dass sie sich nicht mehr wie Angst anfühlte – sondern einfach wie Atmen. Sie durchquerte das Studio in vier Schritten, erreichte die Treppe und war in Yunas Zimmer, in einer Zeit, die die meisten brauchten, um zu merken, dass etwas nicht stimmte.

	Yuna schlief auf dem Bauch, eine Faust unter dem Kinn, ihr dunkles Haar schmiegte sich ans Kissen. Ihr Atem ging ruhig. Sie hatte sich nicht gerührt.

	Gut.Seorin hob sie mit der besonderen Gewandtheit einer Frau hoch, die dies schon unzählige Male im Dunkeln, lautlos und ohne das Kind zu wecken getan hatte. Yuna gab ein leises Geräusch von sich – kein Protest, einfach nur Anwesenheit – und schmiegte sich an Seorins Schulter, als suche sie Wärme statt Wachheit.

	Seorin hatte die Notfallsiegel aktiviert, bevor sie den verstärkten Schrank am Ende des Flurs erreichte. Drei Schichten. Der äußere Schutzwall war ausgelöst worden, was bedeutete, dass etwas die Gebäudesicherung durchbrochen hatte. Die Notfallsiegel funktionierten mit dem Blut der Hüter – drei Tropfen, einmal im Monat, in die Schwellenanker gepresst – und sie waren deutlich weniger elegant und deutlich brutaler als das äußere Sicherheitsnetz.

	Sie bettete Yuna hinein, aktivierte das Siegel und spürte, wie es sich wie eine zweite Haut um ihre Tochter schloss. Warm. Geborgen. Das Einzige in Seorins Leben, dessen sie sich absolut sicher war.

	Sie ging wieder nach unten.

	

	Der Resonanzschlag traf sie im Türrahmen des Ateliers – ein kalter Druck hinter ihrem Brustbein, anders als das Knacken des Weckers, viel gezielter. Irgendwie roch es so unangenehm, dass es ihre Nase völlig umging und etwas Älteres, Fundamentales in ihr wahrnahm: den Resonanzsinn, mit dem sie geboren worden war, das Erbe der Hüterin, das ihr so sicher im Blut lag wie die besondere Sturheit ihrer Großmutter.

	Seit ihrem siebten Lebensjahr spürte sie übernatürliche Siegel. Das Gefühl war fast immer neutral – ein Summen, wie eine Stimmgabel, die man nur wenige Zentimeter von ihrer Haut hielt, präsent und unmerklich. Paktsiegel fühlten sich an wie Granit: alt, dicht, kühl. Schutznetze fühlten sich an wie Spinnenseide: fein, straff, reaktionsschnell.

	Es fühlte sich an wie ein angehaltener Atemzug ohne Lunge.

	Verdorbener Wolf.Sie erkannte es intuitiv, so wie sie Regen am Geruch erkannte, bevor er fiel. Die Verderbnis des Mondlichts hatte eine besondere Resonanz – hohl im Inneren, wie eine Glocke, die angeschlagen wurde, aber keinen Ton von sich gab. Dieses Wesen, das den äußeren Rand ihres Gebäudes umkreiste, war wolfsförmig und roch nach Wolf und war, in keiner Weise mehr, ein Wolf.

	Sie ließ sich nicht von Angst leiten. Sie ließ sich von Präzision leiten.

	Der verfluchte Wolf umrundete das Gebäude zweimal. Sie spürte es anhand der Resonanz auf – den hohlen Druck, der sich wie ein Finger über nasses Glas durch das äußere Schutzsystem bewegte, Halt suchte, die Schwachstellen des Schutzes aufspürte und sie mit etwas prüfte, das weder Intelligenz noch Instinkt war. Es war schlimmer als beides.

	Sie hatte sechs Minuten, vielleicht sieben, bevor sie die lichte Stelle in der nordöstlichen Ecke fand, die sie eigentlich ausbessern wollte.

	Sie hatte es schon seit zwei Wochen flicken wollen.

	Zur Kenntnis genommen,dachte sie mit der ganz besonderen kalten Wut, die sie für ihre eigenen Misserfolge reservierte.

	Sie rief in Gedanken die Resonanzkarte des Gebäudes auf – eine Fähigkeit, die sie elf Jahre lang entwickelt hatte, die Gabe, übernatürliche Strukturen so zu erfassen, wie ein Statiker tragende Wände sieht – und begann, eine Art Warteschleife zu bauen. Kein Flickwerk. Nicht genug Zeit. Ein Umweg: eine Resonanzschleife, die die Aufmerksamkeit des Verfluchten Wolfs von der nordöstlichen Ecke weg und zurück um die Südseite des Gebäudes lenken und ihr so weitere vier Minuten verschaffen würde.

	Das kostete sie Nasenbluten.

	Sie presste ihren Handrücken gegen ihre Oberlippe, ließ die Schlaufe weiterdrehen und nutzte die vier Minuten, um die nordöstliche Ecke mit allem, was ihr noch blieb, zu verstärken.

	Als der verfluchte Wolf es traf, prallte es zurück.

	Sie spürte die Zurückweisung wie ein Zupfen einer Saite durch ihre Resonanzorgane strömen – und dann wich der Wolf zurück. Nicht verschwunden. Er wich zurück. Der hohle Druck nahm mit der Entfernung ab, wurde schwächer, verstummte.

	Sie stand in ihrem Atelier in der ohrenbetäubenden Stille, die Hand noch immer an die Oberlippe gepresst, und zählte ihre Atemzüge, bis sich ihr Puls beruhigte.

	

	Sie räumte die Glasscherben auf, die sie unbewusst zerbrochen hatte – irgendwann hatte sie ihre Kaffeetasse vom Arbeitstisch gestoßen, die Bewegung war unbewusst, ihr Überlebensinstinkt hatte alles umgeleitet, was Geräusche machen könnte – und richtete das äußere Schutznetzwerk von den Ankerpunkten unter den Dielen des Ateliers aus neu aus. Die Stelle in der nordöstlichen Ecke sah unansehnlich aus und würde am nächsten Morgen gründliche Aufmerksamkeit erfordern. Sie würde halten.

	Sie überprüfte Yuna zweimal.

	Dann bereitete sie sich einen Tee zu, den sie nicht trinken wollte, und stellte sich ans Küchenfenster und beobachtete die Dunkelheit.

	Der Nebel lag in der Luft, wie immer um diese Zeit in Ashveil. Er zog mit einer bedächtigen Stille durch die Straße, als kenne er die Gegend besser als die Menschen, die darin lebten. Die alten Douglasien am östlichen Stadtrand waren hinter dem Nebel unsichtbar, doch Seorin wusste, dass sie da waren. Zwei Jahre lang war sie jeden Morgen um sie herumgegangen, hatte mit den Händen über die Ankersteine gestrichen, die sie an ihren Wurzeln vergraben hatte, und den Klang geprüft, so wie eine andere Frau prüfen würde, ob ihre Türen verschlossen sind.

	Darin war sie gut. Sie hatte sich darin sehr, sehr gut gemacht.

	Sie erlaubte sich nicht, über das nachzudenken, was sie an der nordöstlichen Ecke empfunden hatte – nicht nur über die Annäherung des Verderbten Wolfs, sondern auch über die Veränderung seines Verhaltens beim Rückzug. Die Art und Weise, wie er nicht einfach nur abgewehrt worden war, sondernumgeleitet, als ob sich seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes verlagert hätte. Als ob es einen anderen Geruch wahrgenommen hätte.

	Achtzehn Monate lang hatte sie Yuna mit Schutzzaubern umgeben. Mehrschichtig, akribisch, nach jedem Vorfall neu aufgebaut und monatlich mit ihrem eigenen Blut verstärkt. Es waren wirksame Schutzzauber. Sie hatte sie aus ihrem eigenen Körper erschaffen, der stärksten Bindung, die ein Hüter bieten konnte.

	Die Mondpest hatte sie trotzdem gefunden.

	Sie nahm ihr Handy. Sie fand die Nummer, die sie seit drei Jahren nicht mehr angerufen hatte – die Nummer, die sie unter einem anderen Namen gespeichert hatte, denn in den ersten Monaten hatte es sich angefühlt, als würde sie absichtlich eine alte Wunde berühren, wenn sie seinen Namen in ihren Kontakten sah. Eine alte Gewohnheit. Sie zuckte nicht mehr zusammen.

	Sie drückte den Anrufknopf.

	Nach zweimaligem Klingeln erreichte sie seine Mailbox.

	Seine Stimme, aufgezeichnet und daher noch immer hörbar, sagte:Hier spricht Hargrove. Hinterlassen Sie eine Nachricht.

	Seorin legte auf, ohne eine Nachricht zu hinterlassen.

	Sie legte ihr Handy mit dem Display nach unten auf die Küchentheke. Sie nahm den Tee, den sie nicht trinken würde. Sie stand am Fenster, beobachtete den Nebel und redete sich ein, dass sie angerufen hatte und niemand abgenommen hatte, was bedeutete, dass sie das Richtige getan hatte – die einzige Kategorie von Dingen, die sie sich überhaupt noch erlaubte.

	

	Die Morgendämmerung brach in Ashveil wie immer an – langsam, blass und bedächtig. Der Nebel lichtete sich zuerst an den Rändern, bevor er sich den Berghang hinauf zurückzog. Seorin saß schon seit zwei Stunden an ihrem Arbeitstisch und arbeitete nicht, als es geschah.

	Ein Duft an der Grenze ihres Grundstücks.

	Sie drang nicht in das Stationsnetzwerk ein – sie war einfach präsent, außerhalb davon, als ob etwas an der Grenze stehen geblieben wäre und darauf wartete, wahrgenommen zu werden. Sie spürte es wie jede Resonanz: als Druckveränderung, als Verschiebung in der unsichtbaren Architektur der Luft um ihr Gebäude herum.

	Diese hier kannte sie.

	Ihr Verstand erkannte es, noch bevor ihr Körper reagiert hatte: Kiefernduft, und darunter etwas Dunkleres, eisenwarm, typisch für eine Blutlinie, die sie zwei Jahre lang kennengelernt und drei Jahre lang versucht hatte zu verlernen. Die Bindung – durch formelle Zurückweisung gelöst, vermeintlich beendet, rechtlich und übernatürlich aufgelöst – zerrte an der Narbe ihrer eigenen Abwesenheit wie ein Muskelgedächtnis, das den Muskel überdauert hatte.

	Er befand sich an ihrem Rand.

	Drei Jahre des Schweigens, und er stand am Rande ihrer Schutzzone in der grauen Morgendämmerung von Ashveil, drängte nicht, rief nicht, war einfach nur da.

	Sie stand in ihrer Küche, hielt den kalten Teebecher in beiden Händen und blickte auf die Wand, die sie von dem nach Osten gerichteten Fenster trennte, und dachte an all die Versionen dieses Augenblicks, die sie sich in den ersten Monaten ausgemalt hatte – die Argumente, die sie vorbereitet hatte, die Verteidigungsmechanismen, die sie aufgebaut hatte, den besonderen Stahl, den sie an dem Ort geschmiedet hatte, wo einst etwas Weicheres gewesen war.

	Sie hatte sich vorgestellt, bereit zu sein.

	Die Tasse war warm zwischen ihren Handflächen. Yuna schlief oben, hinter drei Siegeln, in Sicherheit.

	Seorin stellte den Becher ab, ging zur Außentür des Studios und öffnete sie.

	

	Er stand genau dort, wo sie ihn gespürt hatte – an der Grundstücksgrenze, gleich außerhalb des äußeren Bezirks, im Nebel, als wäre er dort gewachsen. Er war größer, als sie ihn in Erinnerung hatte, oder vielleicht hatte sie die drei Jahre lang einfach damit verbracht, ihre Erinnerung an ihn auf ein erträgliches Maß zu reduzieren, und die Realität war eine Neubewertung, mit der sie nicht gerechnet hatte.

	Dunkles Haar. Bernsteinfarbene Augen, die die graue Morgendämmerung einfingen und festhielten. Das Stoneridge-Tattoo, das am offenen Kragen seiner Jacke sichtbar war – jenes uralte nordische Knotenmuster, das jeden Hargrove-Alpha seit zwölf Generationen kennzeichnete und von dem sie aus zwei Jahren Archivstudium wusste, dass es im Vollmond silbern schimmerte.

	Sie wusste sehr viel über ihn. In den Jahren seither hatte sie dafür gesorgt, alles unter folgendem Pfad abzulegen:irrelevant.

	Seine Beta stand hinter ihm, in respektvollem Abstand – Briggs, solide und still, die nichts gesagt hatte, als Jace Hargrove im Rudelkreis stand und die Erklärung abgab, die ihren Platz in der Stoneridge-Welt beendete, und die, wie sie später erfuhr, auf der anschließenden Fahrt etwas ganz Bestimmtes zu Jace gesagt und es nie wieder erwähnt hatte.

	Jace sah sie an.

	Sie sah ihn an.

	Der Seelenfaden – dieses durchtrennte, vermeintlich abgeschlossene Ding – zerrte mit einer Präzision an etwas hinter ihrem Brustbein, die beinahe beleidigend war.Trotzdem,hieß es.Immer noch, immer noch, immer noch.

	Sie ignorierte es. Sie war sehr geübt darin, es zu ignorieren.

	Sie sagte: „Du bist vierzehn Monate zu spät.“

	Er hielt ihrem Blick stand. Etwas huschte über sein Gesicht – keine Schuldgefühle, keine Entschuldigung –, etwas Stilleres und Kostbareres als beides. Er sagte: „Ich weiß.“

	Sie trat von der Tür zurück.

	Er folgte ihr hinein.

	

	Das Studio war genau so wie vor zwanzig Minuten – das Landurkundenblatt hinter Schutzglas, die Vergrößerungslampe noch in Betrieb, der zerbrochene Becher weggeräumt. Sie hatte nichts inszeniert. Sie war keine Frau, die Dinge für ein Publikum inszenierte, und sie würde es auch nicht für ihn tun.

	Sie führte ihn durch das Atelier in die Küche. Sie drehte sich nicht um, um zu sehen, ob er den Arbeitstisch, die Restaurierungsgeräte, das Leben, das sie sich hier aufgebaut hatte, betrachtete. Sie wollte ihm nicht unbedingt dabei zusehen.

	Sie hörte, wie er stehen blieb.

	Sie drehte sich um.

	Er stand in der Küchentür, einen Meter vom Kühlschrank entfernt, und betrachtete die Zeichnung darauf. Yuna hatte sie letzte Woche mit ihren besten Buntstiften gemalt – den guten, dem 64-Farben-Set, das Hana ihr zum Geburtstag geschenkt hatte – und war bei der Farbauswahl sehr wählerisch gewesen. Eine große Person mit dunklen Haaren und bernsteinfarbenen Augen, gezeichnet in dem typischen, selbstbewussten Stil eines zweijährigen Kindes, das genau weiß, was es sagen will. Darunter hatte ihre Tochter in sorgfältig geschriebenen Hangul-Zeichen, die Seorin ihr beigebracht hatte, ein einziges Wort geschrieben.

	Papa.

	Appa. Papa.

	Yuna hatte ihn nie getroffen. Sie hatte im Laufe des letzten Monats für sich selbst entschieden, dass die große, bernsteinfarbene Person, die sie gezeichnet hatte, diejenige war, zu der dieses Wort gehörte.

	Seorin hatte die Zeichnung nicht vom Kühlschrank genommen.

	Sie untersuchte jetzt nicht, was das bedeutete.

	Jace betrachtete die Zeichnung lange. Er stand ganz still – die Stille eines Mannes, in dem jeder Instinkt erwachte und doch von eiserner Willenskraft zurückgehalten wurde. Sie beobachtete, wie sich in seinem Gesicht verschiedene Gefühle abspielten, ohne dass eines davon greifbar wurde.

	Er sagte nichts.

	Sie sagte nichts.

	Der Nebel drückte gegen das Küchenfenster. Oben schlief Yuna.

	Schließlich hob er den Blick vom Kühlschrank und sah ihr ins Gesicht. Er fragte: „Wie alt?“

	Und Seorin Baek, die drei Jahre lang Mauern aus allem, was gerade verfügbar war, gebaut hatte, die es perfektioniert hatte, undurchschaubar zu sein, die diesen Moment und seine Variationen etwa achthundert Mal durchgespielt hatte – stand in ihrer Küche im grauen Morgen von Ashveil und erzählte es ihm.

	Sie sah ihm beim Rückwärtszählen zu.

	Sie sah ihm bei seiner Ankunft zu.

	 


KAPITEL ZWEI

	Die Fährte, der er nie den Rücken kehrte

	Jace

	Er hatte sie in vierzehn Monaten siebenundvierzig Mal gefunden.

	Nicht persönlich – auf dem Papier. Eine Spur kleiner, bewusster Entscheidungen, die ein weniger aufmerksamer Fährtenleser glatt übersehen hätte: eine Genehmigung zur Manuskriptrestaurierung, eingereicht in Bend, Oregon, unter einem Firmennamen, der zum Zeitpunkt der Antragstellung noch gar nicht existierte. Das bedeutete, dass jemand vorausgedacht hatte, und somit, dass sie es war. Eine einzelne Bestellung bei einem Zedernöl-Spezialanbieter in Portland, Rechnungsadresse ein Postfach, aufgegeben um 3:17 Uhr morgens von jemandem, der schlecht geschlafen hatte. Er kannte das mit dem Schlafmangel. Er hatte sie oft genug durch die Nächte im Archiv arbeiten sehen, um zu wissen, dass es ein Muster war, keine Ausnahme – sie arbeitete am besten in den Stunden, in denen die Welt um sie herum still war und sie mit den Dingen allein ließ, die ihre volle Aufmerksamkeit erforderten.

	Er hatte sie schon oft genug bis spät in die Nacht im Archiv arbeiten sehen und sich damals gesagt, dass es nützlich war. Dass die ungewöhnlichen Arbeitszeiten der Archivarin praktisch waren. Dass ihr Aussehen um zwei Uhr nachts – mit zurückgesteckten Haaren, Tinte am Handgelenk und der Intensität ihrer Konzentration, die wie eine innere Lampe brannte – relevante Informationen lieferte. Informationen über eine wertvolle Mitarbeiterin. Das notierte er sich aus beruflichen Gründen.

	Er war sehr gut darin, sich selbst zu belügen. Das hatte ihn viel Übung gekostet.

	Elf Monate nach Bend hatte sie einen Mietvertrag für ein Haus in Ashveil, Oregon, unterschrieben – einer kleinen Bergstadt, die so weit in den Ausläufern der Kaskadenkette liegt, dass sie für die meisten Menschen schwer zu erreichen ist, was aber genau der Grund war, warum sie sie gewählt hatte. Er hatte den Mietvertrag vor sechs Wochen gefunden. Er hatte ihn über Briggs gefunden, der ihn wiederum über eine Verbindung im staatlichen Genehmigungsregister entdeckt hatte. Briggs hatte ihn markiert, weil als Bürgin H. Baek eingetragen war – die Schwester Hana, die Jace vor drei Jahren einmal bei einem Abendessen des Paktrats getroffen hatte und die ihn damals mit dem präzisen, ruhigen Blick einer Frau, die Informationen für später ablegt, über den Tisch hinweg betrachtet hatte.

	Er hatte den Pachtvertrag bereits sechs Wochen lang in der Schublade.

	Er hatte sich eingeredet, es sei Strategie – dass er auf den richtigen Moment, den richtigen Kontext, das Richtige warten müsse.Grunddas war nicht einfachIch kann nicht aufhören, nach dir zu suchen.was kein Grund war, sondern ein Versagen, das er vierzehn Monate lang zu verharmlosen versucht hatte.

	Briggs hatte sich die Adresse im Mietvertrag angesehen. Er hatte Jace angesehen. Dann hatte er sich wieder den Moonblight-Musterkarten zugewandt, die auf dem Armaturenbrett des Lastwagens ausgebreitet waren, mit der Ökonomie eines Mannes, der alles gesagt hatte, was er sagen musste, ohne etwas zu sagen, und dann, ganz leise, ohne aufzusehen: „Sechs Wochen sind eine lange Zeit, um etwas auf sich beruhen zu lassen.“

	Jace hatte nicht geantwortet.

	Das war vor sechs Wochen.

	

	Der Durchbruch der Mondpest in Ashveil beendete die Pattsituation.

	Er hatte die Bewegungsmuster des Mondpest-Pakts vierzehn Monate lang parallel zur Suche verfolgt und dabei peinlich genau darauf geachtet, die beiden Untersuchungen gedanklich nicht miteinander zu verknüpfen. Der Mondpest-Pakt strebte nach ungebundener Macht. Er versuchte, die dringendsten strukturellen Schwachstellen des Pakts aufzuspüren. Dies waren zwei verschiedene Anliegen, denen er aus unterschiedlichen Gründen nachging.

	Der Bericht über den Vorfall traf um 23 Uhr ein: Ein vom Verderben befallener Wolf, der fünfte innerhalb von drei Wochen, kreiste um ein bestimmtes Gebäude in Ashveils Hauptstraße. Er rief die Adresse auf. Verglich sie mit der Adresse im Mietvertrag. Verglich beide mit dem Zielmuster des Mondpest-Wolfes – wie dieser sich auf Macht zubewegte, die keinen Anker hatte, Macht, die lose und hell und ohne die richtigen Augen praktisch unsichtbar war.

	Ungebundene Blutlinienkraft.

	Etwas Eisiges durchfuhr ihn. Nicht Angst – die hatte er schon vor langer Zeit abgelegt und in Bereitschaft umgewandelt –, sondern etwas Ähnliches, etwas, das den Unterschied kannte zwischenBedrohungsmuster Und Sie, ganz konkret, und niemand sonst war da.

	In fünfundvierzig Sekunden war er im Lastwagen.

	

	Die Fahrt dauerte sechs Stunden. Sechs Stunden durch die Dunkelheit entlang der I-5 und dann ostwärts in die Ausläufer der Berge, wobei die Straße mit zunehmender Höhe schmaler wurde und der Urwald sich auf beiden Seiten immer näher rückte, bis die Scheinwerfer wie das einzige Licht auf der Welt wirkten.

	Er sprach nicht. Briggs verlangte es nicht von ihm.

	Sein Wolf war während dieser Fahrt nicht ruhig. Sein Wolf – den er durch Gewohnheit, durch jahrelanges Alpha-Training und durch das genaue Verständnis, dass ein Mann, dessen tierisches Ich ungezügelt war, ein Mann war, dem man die Dinge, die ihn brauchten, nicht anvertrauen konnte, unter Kontrolle hielt – war so laut, dass er all seine Kontrollmechanismen umging und ihm direkt in den Nacken fuhr.

	Finde sie. Sie ist da. Geh.

	Er hatte diese spezielle Frequenz drei Jahre lang verwaltet. Der Seelenfaden der Bindung – technisch durchtrennt, rechtlich aufgelöst, abgelegt unterabgeschlossenIn den Aufzeichnungen des Paktrats und in seiner eigenen strengen Selbstreflexion – es war nie wirklich verstummt. Es lebte in ihm als dumpfer, spezifischer Schmerz, wie man ihn im hinteren Teil eines zusammengebissenen Kiefers spürt, und er hatte gelernt, damit umzugehen, wie man lernt, mit jeder dauerhaften Verletzung umzugehen: mit genügend kompensierender Muskulatur, sodass die meisten Menschen es nie bemerkten.

	Er hatte gewusst, dass Nähe es schärfen würde.

	Er hatte nicht gewusst, dass es sich anfühlen würde, nach langer Zeit unter Wasser die Wasseroberfläche zu durchbrechen.

	Ihr Duft erreichte ihn durch die Lüftungsanlage des Lastwagens, noch in zwei Meilen Entfernung – Jasmin, Zedernholz und die besondere mineralische Schärfe des Blutes der Hüterin, das eine andere Signatur trug als Wolfsblut, kühler und präziser, wie der Geruch von altem Stein nach dem Regen. Er hatte ihn unbewusst katalogisiert, in den zwei Jahren ihrer Nähe im Archiv, so wie man etwas katalogisiert, zu dem man immer wieder zurückkehrt, obwohl man es eigentlich nicht besser wissen will.

	Bei zwei Meilen kurbelte er das Fenster herunter. Er atmete ihren Duft ein.

	Briggs sagte nichts. Jace war auf eine Weise dankbar dafür, die er nicht in Worte fassen konnte.

	Sie parkten am Stadtrand. Briggs blieb beim Wagen – er verstand die Zusammenhänge intuitiv. Jace ging durch die nebelverhangenen Straßen, vorbei an geschlossenen Läden, bernsteinfarbenen Straßenlaternen und dem für diese Art von Bergstadt typischen Duft nach Kiefern und feuchter Erde, und stand schließlich am Rand ihres Wahlbezirks.

	Er spürte es, bevor er das Gebäude sah.

	Der Schutzzauber vibrierte an seinem Brustbein wie eine Stimmgabel an einem Knochen – komplex, vielschichtig, geschaffen von jemandem, der genau verstand, was sie beschützte. Er hatte ihre Schutzzauber schon einmal im Archiv gespürt, als sie die zerbrechlichsten Dokumente mit Siegeln versehen hatte. Dies war dieselbe Signatur, nur um ein Vielfaches verstärkt. Jede Schicht war mit dem Blut der Hüterin getränkt, was bedeutete, dass sie diesen Zauber über Monate oder Jahre immer wieder neu aufgebaut und verstärkt hatte, ihr Blut in die Verankerungen fließen ließ, um sie stark genug zu machen.

	Er stand an der Grenze und wartete.

	Sie hatte beschlossen, zu verschwinden. Er würde nicht einfach so an ihren Schutzbefohlenen vorbeigehen, ohne eingeladen zu sein. Er hatte schon genug Räume betreten, die ihm nicht zugänglich waren.

	Er wartete.

	Die Tür öffnete sich.

	

	Er hatte sich das ausgemalt. Natürlich hatte er sich das ausgemalt – er war ein methodischer Mann, er hatte sie vierzehn Monate lang verfolgt und die Begegnung in Gedanken so oft durchgespielt, wie er es niemandem, einschließlich sich selbst, eingestehen würde. Er hatte sich vorgestellt, bereit zu sein.

	Die Realität ihrer selbst brachte ihn in den ersten drei Sekunden zum Umdenken.

	Sie stand im Türrahmen im grauen Licht der Morgendämmerung – das dunkle Haar offen, in Kleidung, wie man sie nach einer durchwachten Nacht trägt. Ihr Gesichtsausdruck war sorgfältig neutral, ein Ausdruck, den er als jenen erkannte, den sie trug, wenn sie mit ihren inneren Konflikten zu kämpfen hatte. An ihrer Oberlippe klebte getrocknetes Blut, das ihr selbst nicht aufgefallen war. Sein Wolf registrierte es sofort, erkannte die Blutung, die durch ihren Resonanzsinn verursacht wurde – sie hatte ihre Hüterfähigkeit über ein angenehmes Maß hinaus beansprucht, was bedeutete, dass der Verderbte Wolf ihr näher gekommen war, als es ein einfacher Perimetertest vermuten ließ.

	Sein Kiefer spannte sich an. Er hielt die Hand von seinem Gesicht fern.

	Sie sagte, er sei vierzehn Monate überfällig, und sie sagte es so, wie sie alles sagte, was sie etwas kostete: ohne Schärfe, ohne Ausdruck, flach und präzise, als hätte sie es bereits so weit verarbeitet, dass es nur noch eine Tatsache und keine Wunde mehr war.

	Das war schlimmer als Wut. Das bedeutete, dass sie seine Abwesenheit so bewältigt hatte, wie sie alles bewältigte – mit geduldiger, akribischer Effizienz, bis sie sich nahtlos in ihr Leben einfügte, ohne irgendwo hängen zu bleiben.

	Er sagte, er wisse es.

	Er folgte ihr ins Haus.

	

	Das Studio berührte ihn auf eine Weise, die er nicht erwartet hatte.

	Er wusste, dass sie in dieser Arbeit gut war – Archivrestaurierung, die sorgfältige Bewahrung von Dingen, die sonst dem Zahn der Zeit zum Opfer fallen würden. Zwei Jahre lang hatte er ihre Arbeit im Archiv beobachtet. Doch das Archiv war ein gemeinsamer institutioneller Raum gewesen, und das warihre– ganz und gar ihr Werk, von Grund auf von einer Frau geschaffen, die genau wusste, was sie tat, und es ganz allein geschafft hatte. Die Ausrüstung war professionell und wurde penibel gewartet. Die Organisation war ihre eigene, das besondere System eines Geistes, der die Welt in Schichten verarbeitete. Die Beleuchtung war auf die Konservierungsarbeiten abgestimmt, warm und gleichmäßig. Es roch nach Zedernöl und altem Papier und, unter all dem,ihr.

	Er hatte in seinem Leben schon Hunderte von Zimmern gesehen. Noch nie hatte er sich so sehr gewünscht, in einem übernachten zu dürfen.

	Er folgte ihr in die Küche. Er blieb stehen.

	Die Zeichnung auf dem Kühlschrank traf ihn wie ein Blitz, noch bevor er richtig begriffen hatte, was er da eigentlich sah.

	Buntstifte – die guten, mit satten Pigmenten, in vierundsechzig Farben, die jemand eigens für ein Kind ausgesucht hatte, das seine Kunst ernst nahm. Die Figur in der Zeichnung war groß, dunkelhaarig, mit bernsteinfarbenen Augen, dargestellt mit der absoluten, selbstsicheren Präzision eines kleinen Menschen, der genau wusste, wen er zeichnete. Die Hangul-Zeichen darunter waren sorgfältig, geübt, jeder Strich bewusst gesetzt. Er las sie unbewusst, sein Gehirn verarbeitete die Übersetzung, bevor der Rest seines Körpers nachzog.

	Papa.Papa.

	Dieses Kind hatte ihn noch nie getroffen.

	Sie hatte ihn trotzdem gezeichnet. Sie hatte geübt, dieses Wort in dem Alphabet ihrer Mutter zu schreiben, und sie hatte es unter sein Gesicht gesetzt, weil etwas in ihr – ein tief verwurzelter, angeborener Instinkt, den ihr niemand beigebracht hatte und den niemand unterdrücken konnte – es gewusst hatte.

	Etwas hatte sich in Jaces Brustkorb ereignet. Etwas Strukturelles. Eine tragende Wand stellte fest, dass das Gebäude um sie herum still und leise, aber gründlich ohne sie wiederaufgebaut worden war und dass sie außer ihrem eigenen Gewicht nichts mehr trug.

	Sein Wolf verstummte vollständig.

	Nicht die kontrollierte Stille der Unterdrückung – sondern die Stille von etwas, das drei Jahre lang nach einer Frequenz gesucht hatte und sie plötzlich, in der Küche einer kleinen Wohnung in Ashveil, mit Nebel an den Fenstern und einem fremden Kind, das oben schlief, gefunden hatte.

	Er stand zu lange da. Er spürte Seorin hinter sich, die ihm die Last auferlegte, und das war so typisch für sie – die volle Wahrheit einer Sache unverblümt darzulegen, ohne sie zu beschönigen, ohne seine Erfahrung damit zu manipulieren, ohne den Instinkt, ihn vor dem zu schützen, was ihm zustand –, dass die Erkenntnis dessen fast so verheerend war wie die Zeichnung selbst.

	Er drehte sich um. In der kargen, unzureichenden Sprache eines Mannes, der noch keine Worte für das meiste von dem hatte, was geschah, stellte er die einzige Frage, die in diesem Moment zählte: „Wie alt?“

	Sie erzählte es ihm.

	Er zählte.

	Er ist angekommen.

	Zwei Wochen. Sie trug sein Kind seit zwei Wochen in sich, als er im Rudelkreis stand und die Ältesten auswählte, die politische Kalkulation traf, den Weg wählte, der die Nachfolge im Rudel am wenigsten gefährden würde, und sich einredete, das Opfer sei es wert, weil es so sein musste. Sie hatte den Kreis verlassen, während sein Kind bereits in ihrem Bauch Gestalt annahm, und sie hatte – nicht aus Bosheit, nicht als Strafe, sondern aus einer Notwendigkeit heraus, deren Ausmaß er erst allmählich begriff – dafür gesorgt, dass er es nicht herausfand.

	Er hielt daran fest. Er hielt es so fest, wie man etwas Brennendes festhält – nicht weil man stark genug war, es zu ertragen, sondern weil Loslassen keine Option war.

	Er sagte: „Ich brauche euch beide im Komplex. Ich kann euch hier nicht beschützen.“

	Sie sagte, das sei nicht seine Entscheidung gewesen.

	Er sagte, er wisse das. Er sagte, er habe gefragt.

	Das Wort fiel in die Küchenluft, und er beobachtete, wie sie es hörte. Sah, wie etwas in ihrem beherrschten Gesichtsausdruck aufblitzte – kurz, wie ein Lichtblitz, schnell unterdrückt. Er hatte nie zuvor gefragt. Er war schon so lange Alpha, dass die Grammatik der Befehle selbst seine informelle Sprache durchdrungen hatte, und sie hatte sich jedes Mal dagegen gewehrt, und er hatte ihren Widerstand ignoriert.Besonderheit des Torhüters anstatt Sie ist die einzige Person in diesem Komplex, die dich wie einen Menschen behandelt, und du verschwendest diese Chance.

	Sie antwortete nicht sofort.

	Sie betrachtete ihn so, wie sie Primärquellen betrachtete, denen sie noch nicht ganz traute – mit Geduld und Zurückhaltung und der spezifischen, sorgfältigen Bereitschaft, überrascht zu werden.

	Sie sagte: „Ich werde darüber nachdenken.“

	Nicht ja. Nicht das harte, stilleNEINDrei Jahre lang hatte sie ihm etwas dazwischen gegeben, etwas, das mehr war, als er verdiente, und genau das, was er brauchte.

	Er hat es genommen.

	

	Sie brachte ihn im Gästezimmer unter.

	Er lag auf dem schmalen Bett, starrte an die Decke und lauschte, wie sich das Gebäude um ihn herum in der Dunkelheit beruhigte. Durch die Wand hörte er Yunas Atem – leise, gleichmäßig, ruhig. Unwillkürlich zählte er ihre Atemzüge. Sein Wolf, der drei Jahre lang laut und unerhört gewesen war, lag nun vollkommen still, auf eine erschütternde Weise.

	Er hatte ihr erstes Wort verpasst. Ihren ersten Schritt. Welchen Tierlaut sie auch immer von sich gegeben hatte, als sie zum ersten Mal den Wald roch und instinktiv verstand, dass er auch ihr gehörte. Er hatte zwei Jahre und fünf Monate dieser spezifischen, unumkehrbaren Entwicklung verpasst, in der ein Mensch zu sich selbst findet, und er konnte nichts davon zurückholen. Das einzig Ehrliche, was er tun konnte, war, diesen Verlust schmerzlos zu akzeptieren und zu entscheiden, was er mit der verbleibenden Zeit anfangen wollte.

	Briggs schrieb um 2 Uhr nachts eine SMS. Der Rat verlangte einen Lagebericht. Ein Verstoß gegen die Mondfinsternis-Regelung wurde bestätigt. Eine Sondersitzung wurde einberufen.

	Er sah sich die Nachricht an. Er legte sein Handy mit dem Display nach unten auf den Nachttisch.

	Er würde sich am Morgen mit dem Rat befassen. Er würde die Sitzung leiten, den Bericht erstatten und alle Verpflichtungen der Alphas erfüllen, die eine Krise dieses Ausmaßes im Zusammenhang mit der Mondpest mit sich brachte. Und all das würde er tun, ohne das Wesentliche aus den Augen zu verlieren: die Frau hinter der Mauer zu seiner Rechten und das Kind hinter der Mauer zu seiner Linken sowie die unumstößliche Tatsache, dass er einst eine Berechnung angestellt hatte, die sie alle enorm viel gekostet hatte.

	Er hatte seine Berechnungen über sie abgeschlossen.

	Er schloss die Augen. Er lauschte dem Atem seiner Tochter.

	Er schlief nicht, doch die Qualität dieses Wachzustandes unterschied sich von allem, was er in den letzten drei Jahren mit sich herumgetragen hatte – in mancher Hinsicht schwerer, in anderer, seltsamerweise, leichter. Als hätte er endlich etwas abgelegt, von dem er gar nicht gewusst hatte, dass er es noch mit sich herumtrug.

	Die Schuld. Er hatte sie seit der Nacht des Kreises mit sich herumgetragen, ohne zu wissen, wie er sie begleichen sollte. Er konnte sie nicht vollständig begleichen – das verstand er jetzt, mit einer Klarheit, die ihm drei Jahre unterdrückter Schuldgefühle nicht verschafft hatten. Manche Dinge waren keine Schulden, sondern dauerhafte Veränderungen. Die Zurückweisung hatte sie nicht nur verletzt. Sie hatte das, was zwischen ihnen möglich war, neu strukturiert, so wie eine Verwerfungslinie das Land darüber verändert: Alles auf beiden Seiten stand noch, war noch real, aber der Boden zwischen ihnen hatte sich für immer verändert.

	Es gelang ihm nicht, den Boden zu glätten.

	Er könnte aufhören, alles noch schlimmer zu machen. Er könnte ohne die Berechnung in seinen Händen auftauchen. Er könnte stillstehen und das sein, was die Situation erforderte, anstatt das, was seine Ältesten verlangten, anstatt das, was das Rudel verlangte, anstatt all die Pflichten zu erfüllen, die er sich in den neun Jahren, in denen er die Alpha-Rolle trug, als wäre sie sein ganzes Wesen, selbst auferlegt hatte.

	Er lag im Dunkeln und dachte darüber nach, was es bedeuten würde, zu fragen statt zu entscheiden. Seine befehlende Stimme zu unterdrücken, nicht aus strategischen Gründen – nicht weil es taktisch klug gewesen wäre, nicht weil sie ohnehin immun dagegen gewesen wäre –, sondern weil sie ein Mensch war und er ihre Nähe zwei Jahre lang als Vorteil genutzt hatte und nicht mehr dieser Mann sein wollte.

	Ehrlich gesagt war er sich nicht sicher, ob er wusste, wie man die andere Art von Mensch ist.

	Aber Yuna atmete durch die Wand, ruhig und leise und völlig real, und Seorin war hinter der anderen Wand, ihre Mauern vollständig wiederhergestellt, ihr Tee auf der Theke kalt geworden, und Jace Hargrove, Alpha des Stoneridge-Rudels, der seit seinem sechsundzwanzigsten Lebensjahr kalkulierte Entscheidungen getroffen und sich nie den Luxus einer unkalkulierten erlaubt hatte, lag im Gästebett der Frau, die er gebrochen hatte, und dachte:

	Lernen.

	Das Starten von etwas war etwas, das er konnte.
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